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TANDEMAUFBAU MAINZ – 
NETZWERKE UND DRITTE ORTE 

Leibniz-Zentrum für Archäologie und der Hessische Volkshochschulverband
 
Vorgestellt werden soll an dieser Stelle ein starker Museumspartner, bei dem die 
Projektlaufzeit nicht ausgereicht hat, um in eine intensive Tandemarbeit zu ge-
langen. Das lag nicht am Willen, sondern der zeitlichen Begrenzung, denn das 
Leibniz-Zentrum für Archäologie (LEIZA) kam erst zum Ende der Projektlaufzeit 
mit ins Boot.

In Mainz entsteht derzeit ein neues archäologisches Museum bei dessen Auf-
bau die Stadtbevölkerung mit einbezogen wurde. Bei den Kennenlerntreffen 
erklärten die Museumsmitarbeiter*innen ihre partizipativen Vorhaben. Zudem 
eröffneten sie neue Perspektiven, wie Museen in Zukunft gedacht und gestaltet 
werden können. Im Neubau für ihre Sammlung wird ein großer Raum für die 
Bedürfnisse und Wunschnutzungen der Mainzer*innen zur Verfügung stehen, 
das LEIZA.OPEN. Das Museum bleibt nicht mehr nur Ausstellungshalle, sondern 
wird aktiv von der Bevölkerung genutzt und gestaltet. Auch mit Themen, die 
ggf. zunächst museumsfremd erscheinen. 
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Da dieser Ort ein Schritt in die Zukunft der Museen und die Kollaboration mit 
anderen Institutionen ist, wurde sich kurzerhand dazu entschieden, nach der 
eigentlichen Projektabschlusskonferenz NRW/Köln, noch eine weitere Regional-
konferenz in Mainz für die Bundesländer Rheinland-Pfalz, Hessen und Saarland 
umzusetzen. Das Vorhaben wurde eng begleitet durch den Hessischen Volks-
hochschulverband, der mit dem Projekt „Innovative Lernorte und -formate aus 
der Perspektive der kulturellen Bildung“ sich Transformationsprozessen auf 
Seiten der Volkshochschulen widmet, um Orte der Begegnung zu schaffen. Das 
Projekt unterstützt hessische Volkshochschulen bei der Entwicklung von indi-
viduellen und partizipativen Konzepten. Zentral im Projekt ist die Vernetzung 
von Volkshochschulen mit Kooperationspartner*innen in den Regionen, um 
über die eigenen Versäulungen hinaus zu gehen und damit die Stadt/Region zu 
stärken. 

Um gesellschaftlichen Wandlungsprozessen zu begegnen, so sind sich beide 
Partner einig, braucht es individuelle, partizipative und gemeinschaftliche Kon-
zepte. Weiterführende Informationen zur Konferenz finden Sie ab Seite 32. 
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REGIONAL-
KONFERENZEN 
Umgesetzt wurden fünf Regionalkonferenzen/Austauschtreffen: 

1. Regionalkonferenz Berlin und Brandenburg, 28.03.2022, 
   Zitadelle Spandau  
2. Regionalkonferenz Sachsen-Anhalt, 26.06.2023, Volkshochschule Halle
3. Regionalkonferenz / Austauschtreffen Hamburg, 24.09.2024, 
    Volkshochschule Hamburg Mitte 
4. Regionalkonferenz / Abschlussveranstaltung Nordrhein-Westfalen, 19.11.2024,    
    Forum VHS / Rautenstrauch-Joest-Museum Köln  
5. Regionalkonferenz Rheinland-Pfalz, Hessen und Saarland, 03.12.2024, 
    Leibniz-Zentrum für Archäologie Mainz

Sie boten die Möglichkeit zur Vernetzung von Volkshochschulen, Museen und 
Akteur*innen z.B. Migrant*innenorganisationen, um mögliche Kollaborationen 
für neue offene Orte und Formate der Begegnung in und mit der Stadtgesell-
schaft im Sinne der Integration zu initiieren. 

Alle Konferenzen folgten einem strukturierten Ablauf. Eingeleitet wurden die 
Veranstaltungen mit einem Talk von Expert*innen, die von Herausforderungen 
und Chancen aus der Praxis berichten. Es folgten Impulsvorträge von vhs- und 
Museumsmitarbeiter*innen sowie weitere Akteur*innen, die schon in Koope-
ration stehen, gemeinsam Programme umgesetzt haben bzw. in dem Feld 
Sprach-, Kulturelle Bildung sowie Teilhabe und Integration aktiv sind. Sie teilten 
ihre Angebote und Ideen und brachten unterschiedliche praktische Beispiele 
und Perspektiven mit. Diese dienten als Einstieg und Inspiration für eine zweite 
Veranstaltungsphase, die Ideenworkshops. Mit Ansätzen des Modells Design-
Thinking-Meeting und des Design-Future-Thinking wurde beim Prototypen 
Ideen mit unterschiedlichen Materialien und Bausteinen visualisiert und greif-
barer gemacht. Anschließend stellten sich die Teilnehmenden ihre Ergebnisse 
vor und Diskutierten diese. „Kreative Methoden produzieren kreative Lösungs-
ansätze“, schrieb eine Teilnehmer*in in ihrer Reflexion nach der Regionalkon-
ferenz Berlin-Brandenburg. Die Teilnehmenden entwickelten nutzerorientierte 
Ideen und visualisierten diese. Dabei folgten die Arbeitsgruppen den Leitfragen: 
Wie können Synergien zwischen Museen und Volkshochschulen für eine diver-
sitätsorientierte Entwicklung geschaffen werden?  
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Und: Wie kann eine gelungene Beziehung zwischen einer vhs und einem  
Museum in 2035 aussehen? Es war stetes ein Auspendeln zwischen Ideal- 
vorstellung und realistischer Zukunftsentwicklung. 

Teilgenommen haben bei den Konferenzen ca. 170 Personen aus der Praxis. 
Ausführliche Dokumentationen der Konferenzen sowie Tagungsmappen mit 
Abläufen und Kurzinformationen zu den Impulsvorträgen können der Projekt-
webseite entnommen werden.
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ERKENNTNISSE AUS DEN 
KONFERENZEN
Die Perspektive junger Menschen wird noch zu selten in Volkshochschulen und 
Museen eingenommen. Junge Menschen greifen auf ein großes Angebot an 
Freizeitmöglichkeiten zurück, Museen sind nur ein Teil davon. Vor allem geringe 
finanzielle Möglichkeiten behindern ein Wahrnehmen von musealen Angebo-
ten. Outreach-Programme beider Institutionen helfen dabei Sichtbarkeit und 
Nähe zu schaffen und junge Menschen neugierig auf Angebote zu machen.

Die Diversität von Menschen in Integrationsklassen ist enorm. Herkünfte, Spra-
chen, Fluchtgeschichte, Ankommenshürden, Altersklasse sowie berufliche und 
private Interessen. Ein Angebot zu schaffen, dass alle gleichermaßen abholt, ist 
eine Herausforderung.
 
Es wird in Zukunft wichtiger, die Diversität von Besucher*innen anzuerkennen 
und diese in partizipative Prozesse einzubinden und zu qualifizieren, z.B. das 
gemeinsame Gestalten und Kuratieren von Ausstellungen im Museum. Doch 
auch auf vhs-Seite sollten Lernende die Möglichkeit erhalten eigene Kurse, Vor-
träge und Workshops mit ihren Themen anzubieten. 

Angebote in offenen Foyers beider Häuser geben Raum für Experimente und 
können neue Besucher*innen erreichen, indem erste Schwellenängste genom-
men werden. Auch die gegenseitige Nutzung von Räumlichkeiten ermöglicht 
erste Zugänge zu der jeweils anderen Institution und kann Interesse wecken.
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Immer wichtiger wird die Zusammenarbeit mit weiteren Akteur*innen der 
Stadtgesellschaft. Akteure wie Migrationsvereine tragen neue Perspektiven und 
Bedürfnisse an die Institutionen heran, woraufhin diese sich weiterentwickeln 
und anpassen können. Neue Bezugsgruppen können erreicht werden.

Kooperationen sind keine Selbstläufer. Berichtet wurde, wie schwierig eine 
Zusammenarbeit ist, wenn keine leitende/verantwortliche Ebene zwischen-
geschaltet wird. Um Frustration zu vermeiden, braucht es die konkrete Benen-
nung von Verantwortlichkeiten bzw. den Einbezug von externen Moderator*in-
nen. 

Die Frage nach personellen und finanziellen Ressourcen ist eine der ersten, die 
aufkommt. Dies hindert Interessierte am Entwickeln neuer Ideen. Durch Work-
shops können diese Gedankenbarrieren aufgebrochen und Lösungen entwi-
ckelt werden. 

Um Ressourcen zu sparen und voneinander zu profitieren, können beide Ein-
richtungen sich gegenseitig qualifizieren und fortbilden, z.B. im Bereich 
Sprach-Didaktik, non-formale Bildungsangebote und Chancen der kulturellen 
Bildung.

In die Zukunft gedacht können Alumni-Gruppen aufgebaut und gepflegt wer-
den, sodass Besuche von Integrationskursen und Museumsangeboten keine 
einmaligen Erlebnisse bleiben und Lernende/Besucherinnen langfristig an die 
Häuser bindet. 

Zudem zeigte sich, dass eine bundesweite Vernetzung das Lernen untereinan-
der stärkt. Es braucht weitere überregionale Veranstaltungen.
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LEARNINGS AUS DEM 
MODELLPROJEKT – 
GEMEINSAM STARK! 
Das Projekt „Raus mit der Sprache – Rein in die Stadt!“ hat sich zum Ziel ge-
macht, Kultureinrichtungen und Volkshochschulen interkulturell zu öffnen 
und die Teilhabe von Zugewanderten zu fördern. Zudem standen die Themen 
Sprachförderung, kulturelle Bildung, Teilhabe und interkultureller Dialog im 
Fokus. Erkenntnisse eines vierjährigen Wegs sollen im Folgenden dargestellt 
werden. 

Keine leichte Sache
Volkshochschulen und Museen fällt es nicht leicht, in kooperative Tandems ein-
zusteigen. Dies hat unterschiedliche Gründe. 

Volkshochschulen, vor allem der Bereich der Integrations- und Orientierungs-
kurse, verfolgen bei der Lehre ein klares und enges Curriculum. Lernende wer-
den auf eine Abschlussprüfung vorbereitet und es gibt wenig Gestaltungsspiel-
raum für neue Lernmethoden und Lernwege. 

Museen wiederum arbeiten in der Vermittlung oft mit non-formalen Bildungs-
methoden und sind frei in der Gestaltung ihrer Angebote. Jedoch stehen sie vor 
der Herausforderung, dass sie oft eine sehr homogene Besucher*innenschaft 
ansprechen und sprachliche sowie intellektuelle Barrieren aufbauen. 
Durch eine enge Taktung der Volkshochschulen und einer noch in den An-
fängen steckende kulturelle Öffnung der Museen, stießen fast alle beteiligten 
Mitarbeiter*innen beider Einrichtungen auf zunächst schwer überwindbare 
Hürden. Und trotz oft räumlicher Nähe sowie gemeinsamer Ziele und Bezugs-
gruppen arbeiten sie in der Regel eher neben- als miteinander. Es brauchte 
viele Begegnungen, Workshops, Telefonate, Online-Meetings und Veranstal-
tungen, um einander zu verstehen und Potentiale sowie Gemeinsamkeiten zu 
erkennen.
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Die Mühe lohnt sich
Die Erfahrung im Projekt zeigte jedoch; der Einsatz zahlt sich aus. Menschen, 
die an Integrationskursen der Volkshochschulen teilnehmen, erzielen im 
Sprachlernprozess nachhaltig gute Erfolge, wenn der Prozess mit kultureller 
Rezeption unterstützt wird. Dabei blieb es nicht allein beim Sprachlernprozess. 
Teilhabe am gesellschaftlichen und kulturellen Leben eröffnete den Lernenden 
neue Freizeit- und Begegnungsorte. 

Dritte Orte entstehen 
Erste Berührungsängste und Schwellen konnten überwunden werden. Nicht 
nur neue Besucher*innen, auch bereits aktive Kulturnutzer*innen lernten neue 
Möglichkeiten der Kunstbetrachtung kennen und nutzten die Potentiale von 
Museumsobjekten als Gesprächsanlass. Museen sind so Orte des Dialogs, der 
Auseinandersetzung sowie Verständigung jenseits formaler Lernkontexte.

Engagement schafft Perspektiven  
Im Laufe der Projektjahre entwickelte sich in der Kultur- und Bildungsland-
schaft ein sensibles offenes Ohr für neue Perspektiven. Trotz Hürden engagier-
ten sich Mitarbeiter*innen beider Institutionen im hohen Maße, damit neue An-
gebote und Lernwege ermöglicht werden konnten. Ohne den starken Einsatz, 
der oft über die eigentlichen Alltagstätigkeiten hinaus ging, hätte ein Zusam-
menschluss der im Projekt entstandenen Tandems nicht möglich sein können.
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Unterschieden haben sich die Tandems durch unterschiedliche Möglichkeiten 
der Finanzierung von Angeboten. Wo die einen auf ein großes Team bei der 
Entwicklung und Zusammenarbeit zurückgreifen konnten, standen andere 
allein vor den zu erledigenden Aufgaben. Personalmangel und Krankheit ver-
langsamen Kooperationsprozesse enorm. Vor allem auf vhs-Seite war zu beob-
achten, dass die bisherigen Strukturen für (Honorar-)Lehrkräften nicht geeignet 
sind, damit diese sich umfassend neuen Themen widmen können. Vor- und 
Nachbereitung von Unterrichtsstunden und Exkursionen wird nicht honoriert, 
es entstehen prekäre Arbeitsverhältnisse mit wenig Gestaltungsspielraum. Der 
Wunsch, an non-formalen Bildungsprogrammen teilzunehmen ist groß, doch 
die Praxis gibt einen engen Arbeitsrahmen vor.

Teilnehmende sehen
Eine Herausforderung blieb die langfristige Bindung der Teilnehmenden/Ler-
nenden an die Kulturhäuser. Die im Projekt stattgefundenen Angebote ermög-
lichten zwar vielen einen Zugang zu Museen, doch eine regelmäßige Zusam-
menarbeit mit einer festen Kerngruppe war oft aufgrund personeller Engpässe 
nicht möglich. Zudem konnte bei Teilnehmenden, die die Möglichkeit erhielten 
an einer Projektreihe teilzunehmen, nur eine unregelmäßige Teilnahme ver-
zeichnet werden. Hintergrund sind oft persönliche Herausforderungen, die ein 
Integrationsprozess mit sich bringen (Jobsuche, Prüfungsstress, Familienange-
legenheiten, Erschöpfung, Traumata, Ämter-Besuche, …). Aber auch erfreuliche 
Entwicklungen wie die Aufnahme eines Jobs/Praktikum sind Verhinderungs-
gründe für die Teilnahme an Angeboten.
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Zusammenarbeit braucht Commitment
Hausinterne Zielsetzungen können ein Kooperationsvorhaben behindern. Nicht 
immer stehen die Leitungen der Häuser den Vorhaben positiv entgegen. Wer-
den engagiertem Personal keine Ressourcen zur Verfügung gestellt, ersticken 
Veränderungsprozesse schon im Keim.  

Damit Kooperationsgespräche nicht bei den ersten Herausforderungen oder 
Personalwechseln abbrechen, braucht es Kooperationsvereinbarungen. Diese 
sichern nachhaltig die Zusammenarbeit.

Es kostet meist wenig
Wo die einen wenig finanzielle Mittel für die Kostenübernahme von Führungen 
und Eintritten zur Verfügung haben, können andere ohne große Hürden Ler-
nende ins Museum einladen. Gezeigt hat sich aber, dass der finanzielle Aufwand 
meist gering ist, im Gegensatz zu dem Nutzen für die Lernenden. Um finanziel-
le Ausgaben zu decken, wurden unter anderem Drittmittelanträge geschrieben. 
Dies sichern jedoch leider keine langfristige Finanzierung von Angeboten. Ein 
finanzieller Ressourcenmangel für zum Beispiel die Materialbeschaffung von 
Angeboten war jedoch in den wenigsten Momenten eine Herausforderung. 

Langstrecke, kein Sprint 
Das Projekt hat gezeigt, Beziehungsarbeit braucht Zeit. Viele Museen und 
Volkshochschulen haben Interesse an Kollaborationen bekundet, doch der 
Alltag wird oft priorisiert. Die Perspektive, der Antrieb und die Begleitung von 
außen wird benötigt, damit Tandems und Produkte sich entwickeln können, 
denn die wenigsten stellen ihre Institution und ihre Arbeit gerne in Frage. Meist 
ist nicht die Anerkennung der Relevanz von Themen ausschlaggebend für die 
Umsetzung neuer Formate, oft sind es strukturelle Probleme wie blockierende 
Leitungen sowie Zeit- und Ressourcenmangel, die eine Umsetzung erschweren. 
Daher sind erste Kontakte zu möglichen Tandempartnern in Essen, Oldenburg, 
Bremerhaven, Emden, aber auch Frankfurt und Berlin in den Anfängen stehen 
geblieben.
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Es zeigte sich, dass erst nach mindestens einem Jahr Gespräche und Beglei-
tung konkrete Ergebnisse zu Stande kamen. Das allmähliche Erkennen von 
Gemeinsamkeiten und Unterschieden ist enorm wichtig. Jede Institution hat 
ihren eigenen Rhythmus/Zyklus. Es gibt nicht DAS Museum und DIE Volkshoch-
schule. Alle Standorte und Trägerschaften sind sehr divers und es bedarf immer 
eine genaue Analyse vor Ort. Es handelt sich geradezu um ein Biotop von Ein-
richtungen. 

Trends schaffen keine Nachhaltigkeit 
Generell zeigte sich, dass es in der Kulturlandschaft gewisse Trendthemen gibt. 
Flucht und Migration waren in den letzten 10 Jahren eines davon, was sich zum 
Beispiel im Leitfaden des Arbeitskreises Migration des Deutschen Museums-
bundes widerspiegelt. Dies wurde von den Museen und Akteur*innen weitge-
hend aufgegriffen und teilweise umgesetzt. Eine Sensibilität ist erreicht worden, 
doch nicht überall sind die Schwerpunkte in der Praxis wiederzufinden. Mo-
mentan erhalten neue Themen Bedeutsamkeit und bisherige Strukturen bre-
chen ab. 

Relevant bleiben
Doch wichtig bleibt die Frage: Wie müssen Museen und Volkshochschulen 
arbeiten, um relevant zu bleiben? Wir leben in einer Einwanderungsgesellschaft 
und werden eine bleiben, dies ist keine Hypothese, sondern eine Tatsache. Insti-
tutionen müssen weiter raus gehen, agiler werden, Demokratiebildung einbin-
den sowie kulturelle und politische Themen verbinden. Es braucht in Zukunft 
mehr diversitätsorientierte Bildungsangebote, starke Kollaborationen sowie 
Mitbestimmung von Seiten der Nutzer*innen.



DANKSAGUNG
„Raus mit der Sprache – Rein in die Stadt!“ hat in vier Jahren eindrucksvoll ge-
zeigt, wie durch die Verbindung von Sprachförderung und kultureller Bildung 
interkulturelle Integration gelingen kann. Das Projekt hat nicht nur neue Wege 
des Lernens eröffnet, sondern auch strukturelle Kooperationen angestoßen, die 
über die Projektlaufzeit hinaus wirken. Volkshochschulen und Museen haben 
sich als komplementäre Lernorte etabliert, die gemeinsam zur Öffnung der 
Stadtgesellschaft beitragen.

Wir danken allen Beteiligten und Teilnehmenden für ihren starken Einsatz und 
die großartige Mitgestaltung. Ebenso danken wir der Beauftragten der Bundes-
regierung für Kultur und Medien für die Ermöglichung dieses Projektes. 

In Kooperation mit dem Deutschen Volkshochschulverband (Arbeitskreis Sprache und Arbeits-
kreis Kultur) sowie dem Deutschen Museumsbund (Arbeitskreis Migration).

Gefördert durch: 
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Arbeit und Leben DGB/VHS NRW e.V.
Mintropstraße 20
40215 Düsseldorf
+49 (0)211 – 938 00 0  
info@arbeitundleben.nrw 

www.arbeitundleben.nrw
www.arbeitundleben.nrw/raus-mit-der-sprache


